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„Kisch hat uns alle inspiriert“
Die Deutsch schreibende Prager Literatin Lenka Reinerová über ihre Bekanntschaft mit 

dem Reporter Egon Erwin Kisch und der Schriftstellerin Anna Seghers, 
ihr Leben im mexikanischen Exil und ihre wechselhaften Erfahrungen mit totalitären Regimen
Deutsche Truppen auf dem Wenzelsplatz (1939): „Gegen die Tschechei krakeelt“ 
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SPIEGEL: Frau Reinerová, Sie wurden 1916
in Prag, im österreichisch-ungarischen Viel-
völkerstaat geboren. Was war damals Ihre
Muttersprache?
Reinerová: Deutsch, weil meine Mutter aus
der westböhmischen, damals weitgehend
deutschsprachigen Hopfenstadt Saaz
stammte. Mein Vater war Eisenwaren-
händler in Prag und sprach Tschechisch. Es
war wohl so, dass die Mutter den Ton in der
Familie angab, bei uns also überwiegend
Deutsch gesprochen wurde. 
SPIEGEL: Sie haben dann das berühmte
deutsche Stephansgymnasium in Prag
besucht. Hatten Ihre Eltern damit etwas
Bestimmtes im Sinn?
Reinerová: Wahrscheinlich schickten sie
mich dorthin, weil es damals eine der
besten Schulen war. Jahre vor mir wa-
ren da auch Leute wie Max Brod oder
Friedrich Torberg. Zu meiner Zeit gab es
am Stephansgymnasium etwa gleich viele
jüdische und deutschnationale Schüler, 
für die Lehrer galt dasselbe Verhältnis.
Rückblickend finde ich es ziemlich be-
merkenswert, dass es nie, aber wirk-
lich nie, Reibungen gegeben hat, weder 
zwischen den Schülern noch unter den
Lehrern.

Das Gespräch führten die Redakteure Martin Doerry und
Hans-Ulrich Stoldt.
SPIEGEL: Könnte es sein, dass Sie die Situa-
tion im Nachhinein ein wenig beschönigen? 
Reinerová: Ich weiß, im Allgemeinen ver-
klärt man seine Jugend. In diesem Fall 
bin ich mir aber absolut sicher. Das Glei-
che galt ja für das kulturelle Leben in der
Stadt. Das war damals eine Art deutsch-
tschechisch-jüdischer Symbiose. Nach der
Machtübernahme Hitlers wurde es dann
schwieriger, allein schon weil der Führer
immer wieder über den Rundfunk gegen
die Tschechei krakeelte.
SPIEGEL: Mitte der dreißiger Jahre gab es
bereits eine beträchtliche Zahl deutscher
Emigranten in Prag. Wer waren denn die
führenden Köpfe im deutschsprachigen Mi-
lieu jener harmonischen Jahre?
Reinerová: Ernst Bloch gehörte dazu, der
Verleger Wieland Herzfelde, Stefan Heym
und John Heartfield, auch der Prager Franz
Carl Weiskopf und viele andere. Einige von
ihnen trafen sich regelmäßig in einem Hin-
terzimmer des Café Metro. Dort habe ich
1935 Egon Erwin Kisch kennen gelernt. 
Lenka Reinerová
ist die letzte Deutsch schreibende Schriftstel-
lerin in Prag. 1916 geboren, erlebte sie die 
Blütezeit der von deutscher, jüdischer und
tschechischer Kultur geprägten Stadt. Von den
Nazis verfolgt, floh sie 1939 über Frankreich
nach Mexiko, wo sie mit Egon Erwin Kisch,
Anna Seghers und anderen Exilanten bis nach
Kriegsende lebte. Zurück in Prag, wurde sie
Anfang der fünfziger Jahre im Rahmen der stali-
nistischen Säuberungen inhaftiert. Nach dem
Ende des Prager Frühlings erhielt sie erneut Be-
rufsverbot. Gegenwärtig wirbt Reinerová, deren
jüdische Familie im KZ ermordet wurde, für die
Einrichtung eines Museums deutschsprachiger
Literatur in Prag. Ihre Bücher, etwa „Das Traum-
café einer Pragerin“ oder „Mandelduft“, sind 
im Berliner Aufbau-Verlag erschienen. Für ihr
Lebenswerk wurde Reinerová 1999 mit dem
Schillerring ausgezeichnet. Die Stadt Prag will
sie jetzt zur Ehrenbürgerin erklären. 



Malerin Frida Kahlo (um 1939)
„Eine der schönsten Frauen Mexikos“ 
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Stalin-Opfer Trotzki, Ehefrau (um 1939)
Affäre mit Frida Kahlo? 
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Kisch (l.) und Reinerová (2. v. l.) in Mexiko*
„Jetzt seid mal alle still“  l
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SPIEGEL: Da waren Sie schon Mitarbeiterin
der von Berlin nach Prag emigrierten „Ar-
beiter Illustrierten Zeitung“. Bei welchem
Anlass trafen Sie Kisch?
Reinerová: Eines Tages wurde im Café Me-
tro darüber diskutiert, ob eine Reportage
nur Journalismus ist oder wie sie aussehen
muss, um als Literatur betrachtet zu wer-
den. An diesem Abend kam so ein Kleiner,
etwas Dicklicher, den ich vorher nie gese-
hen hatte, mit einem Stoß Zeitschriften un-
ter dem Arm, die er da so verteilte. Er blieb
vor mir stehen und sagte: „Wer bist du
denn?“ Und da habe ich mich mit beben-
der Stimme vorgestellt, weil ich wusste,
das ist der berühmte Kisch.
SPIEGEL: Welche Position vertrat Kisch bei
der Debatte? 
Reinerová: Die Runde folgte da-
mals seiner Meinung, dass eine
Reportage als Literatur be-
zeichnet werden kann, wenn
sie künstlerisch gestaltet ist.
Kisch hat immer gesagt: „Du
kannst eine Geschichte nicht
nur so hinlegen, du kannst nicht
nur beschreiben, nur schildern,
es muss gestaltet sein.“ 
SPIEGEL: In einem Ihrer Bücher
schreiben Sie über Kisch, der
ja den Beinamen „rasender Reporter“ trug,
„er schuf bedächtig und bearbeitete seine
Manuskripte mit schier unendlicher Ge-
duld“. So richtig rasend wirkt das nicht.
Reinerová: Das mit dem „rasenden Repor-
ter“ hat er sich selbst ausgedacht, so hat ihn
damals nie jemand bezeichnet. Das „ra-
send“ bezog sich wohl vor allem auf die
Auswahl seiner Themen, dass er immer da-
bei sein musste. In der Ausarbeitung war er
dann eher bedächtig. Das sieht man ja auch
an seiner so merkwürdigen Handschrift mit
diesen barocken Schnörkeln.
SPIEGEL: Kisch legte während des Schrei-
bens offenbar großen Wert auf das Urteil
anderer.
Reinerová: Ich habe das später im Exil in
Mexiko oft erlebt. Die Kischs hatten eine
Drei-Zimmer-Wohnung, und immer war
Besuch da. Jeder, der vorbeiging, bekam
eine Tasse Kaffee und gut. Kisch ließ sich
beim Schreiben selbst nicht stören. Aber
dann stand er plötzlich im Raum, manch-
mal, wenn er früh angefangen hatte, nach-
mittags noch im Pyjama, und sagte: „Jetzt
seid mal alle still und hört zu.“ Er las ein
paar Sätze vor und beobachtete genau, wie
das auf die Zuhörer wirkte. Er sagte mir
einmal: „Wenn du etwas schreibst und es
dann vorliest und irgendjemand nicht mit-
geht, dann musst du diese Stelle ändern.“
Ich kann mich an ein sehr starkes Erdbeben
in Mexiko erinnern, bei dem nachts ein
neuer Vulkan ausbrach. Am nächsten Mor-
gen ist Kisch da hingefahren, um sich den
Schauplatz anzusehen. Er hat dann wirk-
lich Tage überlegt, wie er das aufschreiben
soll, um seinen Lesern dieses phantasti-
sche Erlebnis nahe zu bringen. 
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SPIEGEL: Hat Kisch Sie dazu gebracht, auch
selbst zu schreiben?
Reinerová: Natürlich hat er uns alle inspi-
riert, aber meine ersten Schreibversuche
machte ich schon mit 16 Jahren, bevor ich
ihn kennen lernte. Ich habe mich damals
um Emigrantenkinder gekümmert. Einmal
besuchten wir eine Aufführung im Neuen
Deutschen Theater, „Pünktchen und An-
ton“ von Erich Kästner. Die Aufführung
hat mir nicht gefallen. Ich habe einen Brief
an Kästner geschrieben und gefragt, ob ich
ihn neu dramatisieren dürfe. „Dramatisie-
ren Sie ruhig“, hat er geantwortet. Ich habe
das also gemacht und – naiv und un-
bekümmert, wie ich als 16-Jährige eben so
war – zur Aufführung viele Leute eingela-
den, darunter auch den Theaterkritiker

und Kafka-Freund Max Brod.
Zu meinem Entsetzen sind sie
alle gekommen. Der Weiskopf
war auch dabei, und ihm 
schien es wie den meisten ge-
fallen zu haben. Jedenfalls sag-
te er irgendwann: „Komm zu
mir in die Redaktion.“ 
SPIEGEL: Bei der „Arbeiter
Illustrierten Zeitung“ waren
Sie dann zunächst Mädchen
für alles.

Reinerová: Richtig. Aber bald durfte ich
auch selbst etwas schreiben. Ich trieb mich
damals viel im Grenzgebiet herum, weil
ich links dachte und etwas gegen die Nazis
in der sudetendeutschen Bewegung ma-
chen wollte. Als ich Weiskopf einmal er-
zählte, was ich dort erlebt hatte, forderte er
mich auf, das niederzuschreiben. Ich gab
ihm den Text, er las ihn, stutzte jedoch
ausgerechnet an jener Stelle, wo ich wun-
dervoll die winterliche Landschaft be-
schrieben hatte, schneebedeckt, schwarzer
Rabe, Sonnenauf- oder -untergang, alles
leuchtete rosa und so. Weiskopf sah mich
an und fragte: „Bist du ganz sicher, keine
Farbe des Spektrums ausgelassen zu ha-
ben?“ Das war mir eine Lehre. Gott behü-
te, bloß kein Adjektiv zu viel setzen.
SPIEGEL: Die „Arbeiter Illustrierte“ war ja
eine sozialistische Zeitung. Entsprach das
Ihrer Überzeugung?
Reinerová: Unbedingt, ich war als Jugend-
liche glühende Sozialistin und Antifaschis-
tin. Das hatte auch sehr persönliche Grün-
de. Ich musste nämlich schon in der Quar-
ta die Schule verlassen und arbeiten, weil
meine Eltern kein Geld hatten. Da saßen 
in meiner Klasse ein paar Dummköpfe, 
die konnten dableiben und später an der
Universität studieren. Das empfand ich 
als ungeheure Ungerechtigkeit. Außerdem
gab es damals eine brutale Arbeitslosig-
keit in unserem Land. Unten am Wenzels-
platz war das berühmte Automatenbüfett
„Koruna“, wo man gut und billig essen
konnte. Für 2,50 Kronen, etwa 20 Euro-

* Mit Reinerová-Ehemann Theodor Balk (M.), Kisch-Ehe-
frau Gisl und einem Freund um 1942.
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Bestseller
Cent, bekam man dort eine Portion Spinat
und sehr viele Scheiben Knödel dazu. Ich
habe das nie aufgegessen, weil hinter mir
immer schon zwei, drei Leute standen und
warteten, ob etwas auf dem Teller blieb –
auch so ein Erlebnis, das mich an der Ge-
rechtigkeit der herrschenden Ordnung
zweifeln ließ. Und, natürlich, das darf man
nicht vergessen, dann hatten wir den Fa-
schismus an der Grenze, die Todesgefahr
für unser Land. 
SPIEGEL: Ein Umstand, der Sie schließlich
aus Ihrer Heimat trieb.
Reinerová: Richtig gefährlich wurde es in
Prag erst nach der Besetzung durch deut-
sche Truppen Mitte März 1939. Ich war 
damals bei Freunden in Bu-
karest, und am Tag bevor 
ich zurückfahren wollte, rief 
ich zu Hause an. Da habe ich 
das letzte Mal mit meiner
Schwester und meiner Mut-
ter gesprochen, überhaupt
das letzte Mal. Meine Schwes-
ter sagte noch: „Ich glaube,
du solltest nicht nach Hause
kommen, durch diese Grip-
pewelle hättest du hier keine
Ruhe. Heute Abend waren
übrigens deine Freunde hier.“
Das konnte ich dechiffrieren.
Tatsächlich hatte die Gestapo
mich gesucht. Das Telefon-
gespräch hat mir das Leben gerettet. Mei-
ne ganze Familie ist umgekommen. 
SPIEGEL: Ihre Mutter und Ihre Schwestern
blieben in Prag?
Reinerová: Wie so viele hatten sie noch
lange Zeit Illusionen. Die Deportationen
und der Holocaust gingen ja erst später 
los. Irgendwie haben sich die Menschen
nicht vorstellen können, was auf sie zu-
kommt.
SPIEGEL: Hatten Sie danach noch Kontakt
zu Ihrer Familie? 
Reinerová: Ein paar Mal schriftlichen.
Zunächst von Frankreich aus, wohin ich
dann gegangen bin. Allerdings wurde ich
dort gleich in einem Lager für Auslände-
rinnen interniert.
SPIEGEL: Wie sind Sie aus dem Lager wie-
der rausgekommen?
Reinerová: Bei all dem Pech, das auf mich
zukam, hatte ich immer noch Glück, denn
Weiskopf und Kisch waren inzwischen in
den USA. Und dort gab es eine Solida-
ritätsbewegung amerikanischer Schriftstel-
ler für in Frankreich festsitzende Kollegen.
Da haben meine Freunde in Amerika ge-
sagt: „Hört zu, wir haben ein Mädchen,
das sitzt ganz allein in Frankreich.“ Also
kam ich auch auf die Liste der Amerikaner.
So bin ich aus Europa raus und auf Um-
wegen nach Mexiko gekommen. 
SPIEGEL: Erfuhren Sie dort, was in Europa
und insbesondere in Prag geschah? 
Reinerová: Von den Vernichtungslagern erst
ganz am Ende des Krieges. Über den
Kriegsverlauf waren wir dagegen ganz gut

Mitreißende
Familienpor
um einen 
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zerstörerisc
Phantasie
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informiert. Vor allem nachdem die tsche-
choslowakische Exilregierung in London
mit Mexiko diplomatische Beziehungen
aufgenommen hatte. Ich habe gleich vom
ersten Tag an in der Vertretung gearbei-
tet, denn wir hatten schon ein komisches
Gefühl, so in der Sonne unter Bananen zu
l 4
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1 (1) Diana Gabaldon Das flammende
Kreuz  Blanvalet; 29,90 Euro  

2 (2) Ken Follett Die Leopardin
Lübbe; 24 Euro  

3 (3) Nicholas Sparks Das Lächeln
der Sterne  Heyne; 17 Euro  

4 (6) Jonathan Franzen Die Korrekturen
Rowohlt; 24,90 Euro  

5 (4) Paulo Coelho Der Alchimist 
Diogenes; 17,90 Euro

6 (–) Ian McEwan Abbitte 
Diogenes; 24,90 Euro

7 (11) Elke Heidenreich/Bernd Schroeder 

Rudernde Hunde  Hanser; 15,90 Euro

8 (7) Henning Mankell Wallanders 
erster Fall und andere Erzählungen
Zsolnay; 24,90 Euro  

9 (8) Doris Dörrie Das blaue Kleid
Diogenes; 16,90 Euro 

10 (5) Stephen King/Peter Straub

Das Schwarze Haus  Heyne; 26 Euro  

11 (10) Terry Pratchett Der Zeitdieb
Manhattan; 19,90 Euro  

12 (9) Patricia Cornwell Das letzte Revier
Hoffmann und Campe; 21,90 Euro  

13 (20) Joanne K. Rowling Harry Potter  
und der Gefangene von Askaban
Carlsen; 15,50 Euro  

14 (18) Joanne K. Rowling Harry Potter
und die Kammer des Schreckens
Carlsen; 14,50 Euro  

15 (15) Joy Fielding Nur wenn du mich
liebst  Goldmann; 22,90 Euro  

16 (13) Joanne K. Rowling Harry Potter 
und der Feuerkelch  Carlsen; 22,50 Euro

17 (19) Stephen L. Carter Schachmatt
List; 23 Euro  

18 (14) Minette Walters Der Nachbar
Goldmann; 22,90 Euro

19 (12) Donna Leon Das Gesetz der Lagune
Diogenes; 19,90 Euro  

20 (17) Rebecca Gable Der König der 
purpurnen Stadt  Ehrenwirth; 24,90 Euro  
0 / 2 0 0 2
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sitzen, während daheim in Europa der
Krieg wütete. In Mexiko habe ich viele in-
teressante Menschen kennen gelernt, unter
anderen das Maler-Ehepaar Frida Kahlo
und Diego Rivera. 
SPIEGEL: Leo Trotzki war 1937 auf der
Flucht vor Stalin anfangs bei Diego Rivera
Im Auftrag des SPIEGEL wöchentlich ermittelt vom Fach-
agazin „buchreport“; nähere Informationen und Auswahl-

iterien finden Sie online unter: www.spiegel.de/bestseller
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Schriftstellerin Seghers in Berlin (1947)
„Anna war ein komplizierter Mensch“
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untergekommen. 1940 wurde er dann im
Auftrag des Sowjetdiktators mit einem Eis-
pickel ermordet …
Reinerová: Was natürlich Riveras Verhält-
nis zur Sowjetunion trübte. Nachdem Me-
xiko und die UdSSR 1942 ihre Beziehun-
gen wieder aufgenommen hatten, wurde
ich am 7. November, also dem Revoluti-
onstag in der Sowjetunion, in die Botschaft
zu einem Empfang geladen. Der erste
Mensch, dem ich begegnete, war Diego
Rivera. Und das war in der Tat sehr auf-
fallend. Erstens, dass ihn der Botschafter
eingeladen hat, und zweitens, dass er ge-
kommen ist.
SPIEGEL: Trotzki soll auch eine Affäre mit
Frida Kahlo, der Lebensgefährtin Riveras,
gehabt haben. 
Reinerová: Tatsächlich? Davon weiß ich
nichts. Die arme Frida Kahlo war schon
sehr krank, als ich sie damals traf. Sie galt
ja als eine der schönsten Frauen Mexikos,
aber ich fand sie – um ehrlich zu sein –
mehr imponierend als schön, sie strahlte
eine sehr starke Persönlichkeit aus. Für

mich wirkte sie ein bisschen
zu hart. Vielleicht lag das 
an ihrem kleinen schwarzen
Damenbärtchen. 
SPIEGEL: Das Haus von Frida
Kahlo ist heute ein Museum.
Und auf der Staffelei befin-
det sich ein unvollendetes
Stalin-Porträt, möglicher-
weise eines der letzten Bil-
der, an denen sie gearbeitet
hat. 
Reinerová: Wirklich? Sehr
merkwürdig. Sie war doch
mit dem Trotzki so eng. 
SPIEGEL: Sie selbst haben mit
dem Stalinismus später noch

schmerzhafte Erfahrungen gemacht. Wie
erging es Ihnen, als Sie 1948 nach Prag
zurückkamen?
Reinerová: Ich habe mich schlecht zurecht-
gefunden, denn ich war zu Hause und war
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1 (1) Oriana Fallaci 
Die Wut und der Stolz  List; 18 Euro

2 (5) Stefan Klein Die Glücksformel
Rowohlt; 19,90 Euro

3 (2) Martin Doerry „Mein verwundetes
Herz“  DVA; 24,90 Euro

4 (3) Dalai Lama Der Weg zum Glück
Herder; 16,90 Euro

5 (6) Werner Tiki Küstenmacher/
Lothar J. Seiwert Simplify 
your life  Campus; 19,90 Euro

6 (8) Marion Gräfin Dönhoff
Was mir wichtig war  Siedler; 18 Euro

7 (7) Peter Scholl-Latour Der Fluch des 
neuen Jahrtausends C. Bertelsmann; 22 Euro

8 (13) Markus Wolf Freunde sterben nicht
Das Neue Berlin; 17,50 Euro

9 (9) Waris Dirie Nomadentochter
Blanvalet; 21,90 Euro

10 (15) Stephen Hawking 
Das Universum in der Nußschale 
Hoffmann und Campe; 25,95 Euro

11 (–) Susanne Fröhlich/Constanze Kleis 
Jeder Fisch ist schön – wenn er
an der Angel hängt  W. Krüger; 16,90 Euro

12 (16) Spencer Johnson 
Die Mäuse-Strategie für Manager
Ariston; 14,90 Euro

13 (11) Hans-Olaf Henkel  
Die Ethik des Erfolgs  Econ; 22 Euro

14 (12) Peter Merseburger Willy Brandt 
1913 – 1992  DVA; 32 Euro

15 (14) Bodo Schäfer Endlich mehr
verdienen  Hoffmann und Campe; 21,90 Euro

16 (10) Stefan Aust/Cordt Schnibben
(Hg.) 11. September – Geschichte 
eines Terrorangriffs  DVA; 24,90 Euro

17 (–) Jana Hensel Zonenkinder
Rowohlt; 14,90 Euro

18 (–) Doris Schröder-Köpf/Ingke 
Brodersen (Hg.) Der Kanzler 
wohnt im Swimmingpool  
Campus; 19,90 Euro

19 (17) Kathrin Finke/Rainer Karchniwy
„Erzählt mir doch nich, dasset 
nich jeht!“  Mitteldeutscher Verlag; 15 Euro

20 (–) Traudl Junge Bis zur letzten 
Stunde – Hitlers Sekretärin erzählt 
ihr Leben  Claassen; 19 Euro
195l 4 0 / 2 0 0 2



Warschauer-Pakt-Truppen, Demonstranten in Prag 1968: „Auf die Reformen gesetzt“

T
E
W

E
S

 /
 D

P
A

ic
ei
s 
tu
c

nicht zu Hause. Ich hatte ja niemanden
mehr hier. 
SPIEGEL: Äußerlich hatte sich in Prag kaum
etwas verändert, weil die Stadt ja wenig
zerstört war. 
Reinerová: Das war einerseits beruhigend.
Andererseits aber auch unheimlich: Da
stand dieses Prag, als ob nichts passiert wäre.
SPIEGEL: Dabei war Ihre gesamte Familie
spurlos verschwunden, von den Nazis er-
mordet.
Reinerová: Es gab nichts, was an sie erin-
nerte. Nicht einmal ein Grab.
SPIEGEL: Wann haben Sie das letzte Mal
von Ihrer Familie gehört?
Reinerová: Ende 1941 habe ich aus Mexiko
durch Vermittlung des Internationalen Ro-
ten Kreuzes einen Brief geschickt und spä-
ter erfahren, dass er auch angekommen ist.
Ich schrieb meiner Mutter, ich hätte gehei-
ratet, was damals noch gar nicht stimmte.
Die Nachricht hat sie tatsächlich beruhigt.

SPIEGEL: Wie haben Sie das
erfahren? 
Reinerová: Es gab eine Frau
in Theresienstadt, die mich
von früher kannte. Sie hat
überlebt und berichtete mir
später eine Beobachtung
von unschätzbarem Wert:
„Ich habe deine Mutter in
Theresienstadt ein einziges
Mal strahlend gesehen, und
das war, als sie mir sagte,
eines von ihren drei Mä-
deln hätten die Nazis nicht
bekommen.“ 
SPIEGEL: Als Sie aus dem
Exil nach Prag zurückka-
men, hatte sich dort inzwi-D
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Autor Havel (1967)
„Der hat mir sehr gefallen“ 
schen Ihr Traum vom Sozialismus ver-
wirklicht – allerdings in wenig erfreulicher
Form. Wann haben Sie das bemerkt?
Reinerová: Zunächst gar nicht. Der Krieg
war doch gerade erst vorbei. Und ich dach-
te schon, dass die das hier gut hinkriegen.
Ich hatte ja die Vision von einer gerechteren
Ordnung. Einige Freunde sprachen zwar oft
über die politischen Prozesse in der So-
wjetunion in den dreißiger Jahren. Für mich
war wichtig, dass die Sowjetunion den Fa-
schismus bekämpft. Das war für mich und
viele aus meiner Generation entscheidend.
SPIEGEL: Und dann wurden Sie plötzlich
selbst Opfer stalinistischer Säuberungen.
Reinerová: Als ich 1952 verhaf-
tet wurde, stand ich dem völ-
lig ratlos gegenüber. 
SPIEGEL: Was warf man Ihnen
vor? 
Reinerová: Bei mir stimmte
Verschiedenes nicht. Mitglied
der Kommunistischen Partei
vor dem Krieg? Schlecht. Jüdi-
scher Herkunft? Sehr schlecht.
Emigration in den Westen?
Journalistin? Ganz, ganz schlecht. Und
dann hatte ich auch noch einen jugoslawi-
schen Mann. 15 Monate saß ich in Unter-
suchungshaft. Danach wurde ich mit mei-
ner Familie in die Provinz verbannt und
bekam Schreibverbot.
SPIEGEL: Hat Sie das nicht erschüttert in
Ihren Illusionen?
Reinerová: Natürlich hat mich das schwer
getroffen. Aber nach dem Tod Stalins 
1953 wurde es dann ja langsam wieder
besser. Ende der fünfziger Jahre fing ich 
bei der Zeitschrift „Im Herzen Europas“
an, einem deutschsprachigen Blatt, das 
die Tschechoslowakei im Ausland präsen-
tieren sollte. Da konnte ich viele schöne
Dinge machen. Zum Beispiel habe ich 
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1964 einen 28-jährigen Dramatiker, der mir
sehr gefallen hat, übersetzt und abge-
druckt. Das war ein Mann namens Václav
Havel. Und plötzlich war ich auch wieder
Parteimitglied. Ist uns eine Ehre, haben die
Genossen gesagt, ich musste gar nichts
dafür tun.
SPIEGEL: Bei Ihren sozialistischen Freun-
den in der DDR wehte da noch ein kälterer
Wind. Dort fand 1956 gerade ein spekta-
kulärer Prozess gegen den Leiter des Ost-
Berliner Aufbau-Verlags und Regimekriti-
ker Walter Janka statt. Kannten Sie Janka?
Reinerová: Ja, aus der Zeit in Mexiko. Ich
habe mit Janka x-mal am Kaffeetisch bei
Anna Seghers gesessen. 
SPIEGEL: Ihrer beider Freundin hat bei dem
Verfahren gegen Janka keine besonders
rühmenswerte Rolle gespielt.
Reinerová: Die Anna war damals Präsiden-
tin des DDR-Schriftstellerverbands. Sie hat
ja interveniert und ist zu Ulbricht gegan-
gen. Und der hat wohl gesagt: „Das muss
so sein“, und dann war der Fall für Anna
wahrscheinlich erledigt.
SPIEGEL: Persönliche Konsequenzen hat sie
danach nicht gezogen. Dabei war Janka
immerhin Chef des Verlags, in dem sie
selbst publizierte. 
Reinerová: Die Anna war eben ein sehr
komplizierter Mensch.
SPIEGEL: Man hat ja auch nichts von ihr
gehört, als 1968 Warschauer-Pakt-Truppen
in die Tschechoslowakei einfielen und den
Prager Frühling niederschlugen. 
Reinerová: Sie war nicht die Einzige, die
schwieg. Natürlich hat mich das traurig ge-
macht, ich hatte ja so viel auf die Reformen
gesetzt.
SPIEGEL: Wenig später waren Sie mal wie-
der Ihren Parteiausweis los.

Reinerová: Ja, ich bin sofort
rausgeflogen. Ich hatte Publi-
kationsverbot und durfte erst
Mitte der achtziger Jahre wie-
der unter meinem eigenen Na-
men übersetzen. 
SPIEGEL: Haben Sie sich noch
einmal mit dem sozialistischen
System versöhnt? 
Reinerová: Nein, gar nicht.
Wissen Sie, ich habe mir 1968

versprochen, dass ich nie wieder irgendwo
Mitglied sein werde, egal wo. Denn wenn
Sie Mitglied sind, müssen Sie sich doch ei-
ner gewissen Disziplin unterordnen. 
SPIEGEL: Und, haben Sie das durchgehal-
ten?
Reinerová: Nicht ganz. Als ich 80 Jahre alt
wurde, bin ich zur jüdischen Gemeinde ge-
gangen und habe mich registrieren lassen,
das kam so aus einem Gefühl der Zu-
gehörigkeit heraus. Und gut, die wollen ja
nichts von mir. Als ich 85 Jahre alt wurde,
bin ich bei Amnesty International einge-
treten. Mal sehen, was ich mit 90 Jahren
mache.
SPIEGEL: Frau Reinerová, wir danken Ih-
nen für dieses Gespräch.
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